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      1. Kapitel


       

    


    
      Prinz Michael von Calburg blickte seinen Vater erschrocken an. Seine Romanze mit der reizenden Sabine von Vallenstett hatte Folgen: Die Baronesse erwartete ein Kind von ihm! Natürlich blieb dem Prinzen nichts anderes übrig, als um Sabines Hand anzuhalten. Dabei hatte der blendend aussehende Fürstensohn gerade erst die schöne Schauspielerin Valerie Moldeck kennengelernt. Was würde die temperamentvolle Frau zu seiner plötzlichen Verlobung sagen …


       

    


    
      *

    


    
       


      Nach einem Bummel durch die romantische Altstadt von Heidelberg kehrten die Freundinnen Sabine von Vallenstett und Beate Hartwig in die Maisonettenwohnung Beates zurück. Die Sonderschullehrerin hatte sich hübsch eingerichtet. Sie war blendender Laune an diesem sonnigen Frühlingstag und summte vor sich hin.

    


    
      »Ich hab mein Herz in Heidelberg verloren…«

    


    
      Baronesse Sabine war nicht nach Singen zumute. Sie ließ den Kopf hängen. Der Ausdruck in ihren sonst so strahlenden blauen Augen gefiel Beate nicht.

    


    
      »Sag mal, was ist eigentlich los mit dir? Schon bei unserem Bummel habe ich bemerkt, dass du geistesabwesend warst. Was beschäftigt dich? Ist es ein Mann?«

    


    
      Die Frage lag bei der bildhübschen zwanzigjährigen Baronesse auf der Hand. Beate war vier Jahre älter als sie. Sie hatte ihr Pädagogikstudium erst vor kurzem beendet. Ihre Mutter war Sabines Kinderfräulein gewesen, deshalb kannten die beiden sich schon von Kind auf.


      Die Freundschaft hatte auch dann nicht geendet, als Beates Mutter mit ihr nach Heidelberg zog.


      Baronesse Sabine seufzte bei der Frage der Freundin. Sie setzte sich in den hellen Chintzsessel. Die Tränen waren ihr nahe.

    


    
      »Aber was ist denn?«, fragte Beate, ein schwarzhaariges, quirliges Mädchen, das mit beiden Füßen fest im Leben stand. »Du hast Liebeskummer?« Sie lachte schallend. »Du bist die hübscheste Baronesse Deutschlands, Bienchen, von den Männern umschwärmt! Und du willst wegen eines Mannes weinen?« Beklommen schaute Sabine sie an. »Aber ich erwarte ein Kind, Beate!«

    


    
      Das verblüffte die Freundin. Sonst hatte sie immer den passenden Kommentarparat.

    


    
      Jetzt entfuhr es ihr nur: »Du? Bist du sicher?«


      »Wer denn sonst?«, erkundigte sich die Baronesse. »Selbstverständlich bin ich sicher. Ich habe mir in der Apotheke einen Schwangerschaftstest gekauft und war dann beim Frauenarzt. Ich bin in der achten Woche schwanger!«


      »Hm. Du willst das Kind zur Welt bringen?«

    


    
      Jetzt gab es keinen Zweifel bei Sabine.

    


    
      »Etwas anderes kommt für mich nicht in Frage.«

    


    
      Beate bat sie, sich auf die Couch zu setzen.

    


    
      »Ich mach uns einen Tee«, sagte sie. »Oder möchtest du lieber ein Glas Wein?«


      »Tee wäre mir lieber.« Nachdem Beate den Tee bereitet und weißen Kandiszucker und Gebäck auf den Tisch gestellt hatte, setzte sie sich neben die Freundin und legte die Arme um sie. Sabine brauchte jetzt einen Halt und eine Stütze. Beate war die erste Person, der sie sich anvertraute.

    


    
      Die Baronesse war knapp über Einssiebzig groß und schlank. Sie war dezent und geschmackvoll gekleidet, der Jahreszeit und der Mode entsprechend, und trug wenig Schmuck. Ihre Oberweite war nicht allzu ausgeprägt, aber dafür hatte sie makellose Beine; im Grunde genommen ließ ihre Figur nichts zu wünschen übrig. Ihr Profil konnte man klassisch nennen. Das schulterlange brünette Haar betonte es.


      Die strahlendblauen Augen beherrschten Baronesse Sabines Gesicht und nahmen jeden Betrachter gefangen. Sie verrieten meist sehr genau, was in ihr vorging. Auch jetzt.

    


    
      »Wer ist der Vater des Kindes?«, fragte Beate sachlich.


      »Prinz Michael von Calburg. Der älteste Sohn von Fürst Andreas.«


      »Ich weiß, wer er ist. Das Geschlecht derer von Calburg ist mir ein Begriff. Und die Illustrierten schreiben wahrhaftig genug über den schönen Micha. Er soll ein Traummann sein.«


      »Es gibt auch Alpträume«, sagte Sabine, »womit ich nicht sagen möchte, dass Michael einer wäre. Ich … ja, ich liebe ihn, aber ich bin mir über seine Gefühle nicht ganz im Klaren. Mal erscheint er mir oberflächlich, dann wieder sehr tiefsinnig. Er kann lieb und nett sein, dann wieder habe ich den Eindruck, dass ich ihn kaum interessiere.«


      »Es gibt auch noch andere Dinge, mit denen er sich beschäftigen muss«, bemerkte Beate. »Er kann sich nicht nur um dich kümmern. Versuch nicht, einen Mann zu verstehen, und erwarte auch besser nicht, dass er dich restlos versteht und immer weiß, was du erwartest. Wie hat sich deine Romanze mit Prinz Michael entwickelt?«


      »Es begann letztes Jahr in der Weihnachtszeit bei einem Adelsball. Dann begegnete ich Michael beim Winterurlaub in Gstaad in der Schweiz wieder. Ich war schon verliebt in ihn. Er sah so gut aus, wenn er die Hänge hinabjagte in seinem tollen Skidreß. Alle Frauen schauten ihm nach. Aber er hatte nur Augen für mich, und er war so charmant beim Apres-Ski. Wir tanzten in einer kleinen Bar. Dann …«


      »… kamt ihr euch sehr, sehr nahe. Habt ihr euch nach diesem Urlaub oft gesehen?«


      »Es verging keine Woche, in der wir uns nicht wenigstens einmal trafen. Ich ließ mir allerlei Ausreden einfallen, um übers Wochenende mit Michael zusammen sein zu können. Du weißt, meine Eltern sind da noch altmodisch. Er fuhr oft Hunderte von Kilometern von München, wo er bei einer großen Firma volontiert, zu mir. Er war stürmisch, hinreißend. Ich konnte nicht widerstehen. Ich wollte es auch gar nicht. Verstehst du das, Beate? Bist du schon einmal richtig verliebt gewesen?«


      »O ja. Das ging schief — leider. Wir hatten himmlische Nächte und höllische Tage. Jetzt verlaufen meine Tage wieder normal. Die Nächte auch, leider.« Beate redete eine freie Sprache, die den Baron und die Baronin von Vallenstett geschockt hätte. Mehr noch die Baronesse Adelgund, die ältere, unverheiratete Schwester des Barons. »Weiß Prinz Michael schon, dass er Vater wird? Ich vermute, es ist nicht der Fall.«


      »Du vermutest richtig. Ach, Beate, ich habe solche Angst, es ihm zu sagen. Ich fürchte, er wird glauben, dass ich ihn einfangen wollte. Welche Frau wird heute noch schwanger, wenn sie es nicht will?«

    


    
      Beate schwieg. Die Baronesse fuhr nach einer kurzen Pause fort.

    


    
      »Ich hatte Schwierigkeiten mit einem Pillenpräparat, musste wechseln und deshalb eine Pause einlegen. Während der Zeit ist es passiert.«

    


    
      Wieder folgte eine Pause.

    


    
      »Tja«, meinte Beate dann. »Wie das Leben so spielt. Du wirst es Michael sagen müssen. Sprich offen mit ihm, dann siehst du, wie er es aufnimmt. Wann trefft ihr euch wieder?«


      »Er hat sich in den letzten Wochen etwas rar gemacht. Zunächst musste er an die Riviera, teils geschäftlich. Ich konnte nicht mit. Dann war er mit Freunden unterwegs und wollte sich auf eine Tennismeisterschaft vorbereiten. Das war ihm anscheinend alles wichtiger als ich. Und dann … ach, ich mag es nicht sagen.«

    


    
      Beate streichelte die Freundin mitfühlend.

    


    
      »Ich weiß. Die Regenbogenpresse brachte etwas über eine Affäre zwischen ihm und der Schauspielerin Valerie Moldeck. Diesem Star, der sich sogar schon nackt auf der Bühne gezeigt hat, in jenem Stück des Erfolgsregisseurs Banick.«


      »Ich weiß, aber das schreckt Michael nicht ab«, sagte Baronesse Sabine mit unfreiwilliger Komik. »Das Theaterstück wurde auch im Fernsehen gezeigt und begründete Valerie Moldecks Erfolg.«


      »Ich habe es gesehen!«


      »Und?«


      »Die Moldeck ist eine betörende Frau. Sehr sinnlich.«


      »Sei still.« Sabine blickte zu Boden. »Wenn ich Michaels Liebe verloren habe, weiß ich nicht, was ich tun soll. Es wäre entsetzlich für mich. Ich glaubte, er wäre der Mann meines Lebens. Ich war davon sogar felsenfest überzeugt. Aber jetzt hab ich Zweifel, ob er es wirklich ernst mit mir meinte. Vielleicht hat er nur mit mir gespielt und sich im stillen über die naive kleine Baronesse amüsiert.«


      »Du bist weder klein noch naiv. Verschaff dir Gewissheit. Ruf Michael an und vereinbare ein Treffen mit ihm. Dann sag ihm die Wahrheit!«


      »Es widerstrebt mir. Mich an ihn zu wenden, meine ich. Ich laufe niemandem hinterher.«


      »Mein Gott, Bienchen, du bist auch zu sensibel. Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, muss eben der Berg zum Propheten gehen, sonst kommen die zwei nie zusammen. Du kennst Michael, du musst besser wissen als ich, was für ein Mensch er ist. Aber wenn du ihn liebst, brauchst du dich nicht zu schämen, wenn du ihn anrufst. Besonders in deiner jetzigen Situation. Dir seid doch sonst auch nicht so zurückhaltend gewesen, sonst wärst du heute nicht schwanger!«


      »Beate, bitte! Ja, du hast recht. Aber ein paar Tage warte ich noch ab, ob er sich meldet. Und eins ist gewiss: Wenn er mich nicht mehr liebt, werde ich keinen Druck auf ihn ausüben, mich wegen des Kindes zu heiraten. Lieber bringe ich es als alleinstehende Mutter zur Welt!«


      »Bienchen, weißt du, was du da sagst? Deine Familie würde das nie verstehen und nie akzeptieren!«


      »Da kannst du recht haben. Besonders Tante Adelgund. Sie findet es schon anstößig, wenn jemand die Arme zu weit entblößt im Sommer. Aber es ist mein Ernst. Ich würde mein Leben nie mit einem Mann verbringen, der nur gezwungenermaßen bei mir bleibt. Vorausgesetzt, dass sich Michael überhaupt zwingen ließe!«

    


    
      Beate ergriff ihre Hand und drückte sie.

    


    
      »Ich wünsche dir, dass es bei Michael und dir anders ausgeht als bei Georg und mir. Aber wie es auch sein mag, ich bin immer deine Freundin. Vergiss das nicht. Du kannst jederzeit zu mir kommen.« Beate zündete sich eine Zigarette an. Sabine war Nichtraucherin. »Erzähle mir mehr von Prinz Michael. Ist er wirklich so ein toller Mann? Wo wart ihr überall, und was habt ihr gemeinsam unternommen?«

    


    
      Die Freundinnen unterhielten sich angeregt. Allmählich fühlte Baronesse Sabine sich wieder wohler und konnte vertrauensvoller in die Zukunft schauen. Vielleicht würde doch alles reibungslos verlaufen und sie hatte sich umsonst gesorgt.


       

    


    
      *


       

    


    
      Baronesse Sabine verbrachte das Wochenende bei ihrer Freundin. Am Montag, als sie nach Schloss Vallenstett in der Nähe von Weinheim an der Bergstraße zurückkehrte, ließ sie ihr Vater gleich durch einen Diener in die Bibliothek bitten. Sabines Herz klopfte. Es musste sich um eine ernste Angelegenheit handeln, denn Belangloses hätte man auch im Salon besprechen können.


      Baron Rupert und Baronin Felizitas erwarteten ihre einzige Tochter mit ernsten Mienen. Der Baron war ein großer, hagerer Mann mit graumeliertem Haar. Er hielt sich kerzengerade und war im Reitanzug, seiner bevorzugten Kleidung. Er besaß ein Landgut, das zum größten Teil verpachtet war, und ausgedehnte Weinberge. Seine ganze Liebe aber gehörte der Pferdezucht.


      Sein Gestüt war bekannt, und er lieferte Reitpferde in alle Welt. Der Baron war fünfzig Jahre alt. Die Geburtstagsfeier hatte im Januar mit großem Pomp stattgefunden. Seine Gattin war sechs Jahre jünger als er, brünett wie die Tochter, doch kleiner. Baronin Felizitas hatte ein sanftes Wesen, achtete die Tradition hoch und widersprach ihrem Mann fast nie.

    


    
      Sabines Eltern führten eine glückliche Ehe. Von Baronesse Adelgund war nichts zu sehen. Das begrüßte Sabine, denn die ältliche Tante mit ihrem Adelsstolz, deren Bibel der »Gotha« war, hatte sie sich noch nie anders als fremd vorgestellt.


      »Ihr wolltet mich sprechen, liebe Eltern«, sagte Sabine, nachdem sie gegrüßt hatte.

    


    
      Baron Rupert wendete sich vom Fenster ab, aus dem er gesehen hatte.

    


    
      »Du bist in der Praxis von Dr. Hillger gewesen«, sagte er zu Sabine. »Am Freitag vor einer Woche und am vergangenen Mittwoch.«

    


    
      »Was soll ungewöhnlich daran sein, dass ich zum Frauenarzt gehe?«, fragte Sabine. Sie gab sich unbefangen, obwohl sie nichts Gutes ahnte. »Ich bin schließlich eine Frau, Papa, oder?«

    


    
      »Hm, hm. Du hast dort einen Schwangerschaftstest vornehmen lassen.«

    


    
      Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sabine wich das Blut aus dem Gesicht. Wo blieb da die ärztliche Schweigepflicht? Jemand hatte eine schlimme Indiskretion begangen.

    


    
      »Wenn du das weißt, kennst du sicher auch das Ergebnis«, antwortete sie. »Deshalb also die gestrengen Mienen. Ist das ein Familienrat? Weshalb habt ihr dann Tante Adelgund nicht hinzugezogen?«


      »Wir wollten zunächst allein mit dir sprechen«, sagte Baronin Felizitas. »Wir sind schließlich deine Eltern. Du bereitest uns große Sorgen. Der Vater des Kindes ist der junge Prinz Michael von Calburg. Sein Leumund lässt leider zu wünschen übrig. Er wird in der Presse nur als Playboy bezeichnet.«

    


    
      »Woher wisst ihr von meiner Beziehung zu Michael?«, fragte Sabine.

    


    
      Ihr Vater und ihre Mutter wechselten einen Blick. Sie ist doch noch sehr jung, besagte er. Sie glaubt, sie hätte ihr Verhältnis vor uns verborgen gehalten. Als ob wir blind und ahnungslos wären.

    


    
      »Der Prinz war in den letzten Monaten mehrmals hier, und wir nahmen nicht an, dass er an unserer Gesellschaft so großes Interesse hätte«, sagte der Baron. Ironisch fügte er hinzu: »Oder dass meine Schwester Adelgund ihn hergelockt hätte! Es war uns schon klar, dass seine Besuche dir galten. Ihr müsst euch aber wesentlich öfter getroffen haben. Nun denn, du bist alt genug, oder solltest es sein, um selbst zu wissen, was du verantworten kannst. Wir hatten Vertrauen zu dir, Sabine, deshalb schwiegen wir und warteten ab, bis du von dir aus zu uns kommen und Prinz Michael entweder als deinen zukünftigen Ehemann vorstellen oder uns eröffnen würdest, dass es zwischen euch aus sei. Dieses Versteckspiel war deiner unwürdig. Wir dachten auch, du würdest wissen, was du deinem Namen und deiner Familie schuldig seiest und würdest nicht zu weit gehen.«

    


    
      Die anklagenden Worte verletzten Sabine.

    


    
      »Ich liebe Michael«, erwiderte sie trotzig. »Wir leben nicht mehr im vorigen Jahrhundert. Es war eine Romanze, wir wollten sie geheim halten, damit ich nicht in den Klatschspalten als Michaels neueste Geliebte erschien.«


      »Wir unterschätzten die Angelegenheit«, sagte Baronin Felizitas. »Wir hätten ihr eher nachgehen sollen. Dann wäre es vielleicht nicht soweit gekommen.«


      »Bitte, ihr tut so, als ob ein Unglück geschehen wäre. Findet ihr es so schlimm, dass ihr Großeltern werdet? Wenn Michael und ich erst ein glückliches Paar sind, werdet ihr es hoffentlich anders sehen.«


      »Noch seid ihr nicht verheiratet«, äußerte sich der Baron. »Prinz Michael hat bisher noch nicht bei mir um deine Hand angehalten, wie es in unseren Kreisen üblich ist. Wann wird er das nachholen?«

    


    
      Sabine wollte nicht lügen. Sie atmete tief durch und schaute ihre Eltern an.

    


    
      »Er… er weiß noch nicht, dass ich ein Kind erwarte. Bisher haben wir nur selten über eine Heirat gesprochen!«

    


    
      Baronin Felizitas setzte sich. Der Baron wurde blass.

    


    
      Es dauerte etwas, bis er hervorbrachte: »Das ist allerhand. Solche Sitten hast du bei uns nicht gelernt, Sabine! Ich frage mich, wo du das her hast. Wann hast du den Prinzen Michael denn zuletzt gesehen?«


      »Vor drei Wochen.«


      »Das spricht nicht gerade für eine glühende Liebe. Hat er seitdem wenigstens angerufen oder dir geschrieben?«


      »Er rief zweimal an. Briefe schreibt er nicht gern. Leider!«


      »Und wo ist er jetzt, wenn ich fragen darf?«


      »Das weiß ich nicht genau. Am Wochenende hatte er vor, an einer Segelregatta auf dem Bodensee teilzunehmen. Ob er schon nach München zurückgekehrt ist, zu der Firma, bei der er volontiert, oder nach Schloss Calburg, ist mir nicht bekannt. Vielleicht hat er sich auch irgendwo anders hinbegeben. Michael ist manchmal impulsiv.«

    


    
      Baron Rupert und Baronin Felizitas blickten sich wieder an.

    


    
      »Was für ein Lebenswandel!«, sprach der Baron. »Neulich stand er noch mit dieser … dieser Schauspielerin in der Zeitung. Ich weiß es, obwohl ich die Klatschspalte nicht lese. Du erwartest ein Kind von ihm, und bei der Schauspielerin Moldeck ist er ständiger Gast, so nennt man das wohl. Wer weiß, was er noch alles treibt. Ein Prinz! Ein Skandal ist das. Und was dich betrifft, bin ich wie vor den Kopf geschlagen. Wie konntest du dich unter diesen Umständen derart mit ihm einlassen?«

    


    
      Sabine weinte. Was auf sie einstürmte, war für sie zuviel. Sie war solchen psychischen Hammerschlägen noch nicht gewachsen.

    


    
      »Aber ich liebe ihn doch!«, wendete sie schüchtern ein.


      »Papperlapapp!«, rief Baron Rupert. »Das ist kein Grund, deine gute Erziehung und alles andere zu vergessen. Deine Mutter und ich, wir haben unsere Ehe erst nach der Heirat begonnen. So will es die Sitte in unseren Kreisen.«

    


    
      Jemand anderes hätte vielleicht erwidert, dass das keinesfalls bei allen Adligen so war. Es gab auch Skandalfälle! Und gar nicht wenige! Baronin Felizitas wollte die Tochter trösten. Doch nach einem Blick auf die düstere Miene ihres Gatten ließ sie sich lieber zurückhalten.

    


    
      »Ich kann dir da nicht recht geben, Kind«, sagte sie schwach.

    


    
      »Du gehst in deine Räume!«, verlangte der Baron von Sabine. »Dort bleibst du zunächst. Du wirst Schloss Vallenstett nicht verlassen, bis … du weiteres von mir hörst. Ich bin wieder einmal derjenige, der die Sache in Ordnung bringen muss. Und das werde ich. Ich dulde keinen Skandal in unserer Familie!«

    


    
      Sabine wich das Blut aus dem Gesicht. Sie war von Natur aus eher sanft, aber unter dieser Oberfläche verbarg sich ein starker Charakter. Er hatte sich bislang in der behüteten Umgebung nur noch nicht geformt.

    


    
      »Du sprichst, als ob du der Hauptbetroffene wärst, Vater«, sagte die Baronesse. »Aber ich erwarte ein Kind. Es ist meine Angelegenheit, mit Michael darüber zu sprechen. Ihr behandelt mich wie ein kleines Mädchen!«

    


    
      Baron Rupert staunte. Er hatte seine Tochter bisher für gefügig gehalten. Sie hatte noch nie Schwierigkeiten gemacht.

    


    
      »Du tust, was ich sage«, entgegnete er schroff, um die Rebellion im Keim zu ersticken. »Sonst muss ich andere Maßnahmen treffen. Begib dich sofort in den Westflügel.«

    


    
      Dort waren Sabines Räume. Schlaf- und Wohnzimmer sowie ein Salon. Baron Rupert und Baronesse Sabine schauten sich an.

    


    
      »Was hast du vor, Vater?«, fragte die Baronesse.

    


    
      »Das weiß ich noch nicht genau«, wich der Baron aus. »Du wirst es erfahren.« Die Mutter wollte sich einmischen, aber der Baron bat, ihn reden zu lassen. »Geh jetzt!«

    


    
      Für diesmal fügte Sabine sich.

    


    
      »Ja. Aber eins möchte ich vorher wissen. Wer hat euch das Ergebnis der Schwangerschaftsuntersuchung verraten? Dr. Hillger?«


      »Nein«, antwortete ihre Mutter. »Seine Sprechstundenhilfe konnte die Neuigkeit nicht für sich behalten. Sie informierte ihre Tante, die zu dem Wohltätigkeitsverein gehört, dessen Vorsitzende ich bin! Frau Marbach rief mich an. Ich teilte es deinem Vater mit, der sich sofort an Dr. Hillger wendete. Er hat dafür gesorgt, dass Lisbeth, die Sprechstundenhilfe, nichts mehr weitererzählt. Auch Frau Marbach wird schweigen!«


      »Fräulein Baier bedauert es jetzt sehr, geredet zu haben«, bemerkte Baron Rupert. »Obwohl ihre Indiskretion für uns gut war.«

    


    
      Sabine war sehr zornig auf die schwatzhafte Sprechstundenhilfe. Sie wollte gerade die Bibliothek mit den alten geschnitzten Schränken und den hohen Bücherregalen verlassen, als ihre Tante Adelgund eintrat.


      Die Baronesse war hochgewachsen und hager wie ihr Bruder und hatte strenge Gesichtszüge. In ihrem Haar mischten sich Dunkelbraun und Grau. Sich die Haare färben zu lassen, lehnte sie ab.

    


    
      »Ich wollte mir ein Buch holen«, sagte sie. »Ein klassisches Werk. Ihr habt ein Gespräch? Darf ich wissen worüber?«


      »Das erfährst du zu gegebener Zeit, liebe Adelgund«, antwortete der Baron.

    


    
      Sabine ging hinaus. Sie kannte die bohrende Neugierde ihrer Tante. Das Geheimnis würde ihr nicht lange verborgen bleiben. Sie konnte sich schon den spitzen Schrei vorstellen, den Baronesse Adelgund ausstoßen würde, wenn sie von ihrer — Sabines — Schwangerschaft erfuhr.


       

    


    
      *

    


    
       

    


    
      »Wie konnte das geschehen?«, fragte Baronesse Adelgund noch am gleichen Nachmittag, als sie der Baronin die Neuigkeit entlockt hatte.


      »Wie wohl?«, fragte Baronin Felizitas zurück. »Ich verlasse mich auf deine Diskretion, Adelgund! Die Dienerschaft und die Angestellten dürfen nichts erfahren. Hoffentlich erreicht Rupert Fürst Andreas und Prinz Michael noch heute und kann die Affäre zu einem guten Ende führen.«

    


    
      »Mein Bruder ist nach Schloss Calburg gefahren?«


      »Ja, heute Vormittag schon, unmittelbar nach dem Gespräch mit Sabine. Rupert ist ein Mann rascher Entschlüsse. Er hatte es von Anfang an vor, hat es Sabine gegenüber aber nicht erwähnt. Ich will sie aufsuchen und mit ihr sprechen. Zum Mittagessen hat sie nichts zu sich genommen, das bereitet mir Sorge. Gerade jetzt, wo sie ein Kind erwartet!«

    


    
      »Huch!«, rief Baronesse Adelgund spitz. »Zu meiner Zeit hat es das nicht gegeben. Von Bürgerlichen kann man nicht erwarten, dass sie die nötige Zurückhaltung üben. Doch eine Baronesse sollte eine andere Einstellung zu diesen Dingen haben als der Pöbel!«

    


    
      Baronin Felizitas hatte sich an die Eigenheiten ihrer Schwägerin gewöhnt. Sie zuckte mit keiner Wimper. Sie stand mit der Baronesse in ihrem Salon.

    


    
      »Mir wäre es nie eingefallen, mich derart zu vergessen«, fuhr Baronesse Adelgund fort. »Es hat mir nicht an Bewerbern gefehlt. Doch mich hätte nie einer vom Pfad der Tugend locken können!«


      »Die Früchte dieser Tugend genießt du heute«, bemerkte die Baronin ungewohnt spitz. »Wie schön für dich.«


      »Es ist keine Schande, unverheiratet zu sein«, verwahrte sich Baronesse Adelgund. »Soll ich dich begleiten, um nach Sabine zu sehen?«


      »Davon würde ich abraten. Ich will allein mit ihr reden, von Mutter zur Tochter!«

    


    
      Baronesse Adelgund sank auf den Chippendalestuhl und tastete nach ihrem Riechfläschchen.

    


    
      »Ach, jetzt setzen meine Zustände wieder ein. Und bestimmt bekomme ich , meine Migräne, ich fühle es schon, wie es mir in den Schläfen pocht. Eine Schwangerschaft vor der Ehe, und das in unserer Familie! Mein Vater hätte mich erschlagen, wenn mir das passiert wäre.«


      »Dramatisiere nichts, Adelgund! Die Zeiten sind anders, auch die Moral hat sich gewandelt.« Die Baronin fühlte sich verpflichtet, ihre einzige Tochter zu verteidigen. »Sabine und Michael lieben sich, der Prinz ist aus bestem Haus. Es ist schließlich kein Unglück geschehen.«


      »Nun ja, wenn du es so siehst, will ich dem nichts hinzufügen, liebe Felizitas. Aber wie soll ich mich denn Sabine gegenüber verhalten? Und Prinz Michael, wenn er Schloss Vallenstett wieder besucht?«


      »Völlig unbefangen, als ob nichts wäre. Das halte ich für das beste.«

    


    
      Die Baronesse führte das Riechsalzfläschchen an die Nase. Baronin Felizitas ließ sie mit ihrer Migräne und den Zuständen allein. Sie fand ihre Tochter in ihrem Wohnzimmer. Sabine hatte das Fenster geöffnet und schaute hinaus auf die grünen Felder, die Wiesen mit den blühenden Blumen und die bewaldeten Höhen des Odenwaldes. Sie lächelte ein wenig.


      Beim Eintreten ihrer Mutter drehte sie sich um. Die beiden sprachen vertraulich und in gutem Einvernehmen, bis Baronin Felizitas erwähnte, dass der Vater nach Schloss Calburg gefahren war. Sabine erschrak. Sie rückte von ihrer Mutter ab.

    


    
      »Wie konntet ihr mir das antun?«, fragte sie. »Was mischt ihr euch überhaupt ein? Warum konntet ihr mich nicht zuerst mit Michael allein sprechen lassen?«

    


    
      »Das Ansehen unserer Familie erfordert es. Versteh doch, Sabine, wir wollen nur dein Bestes. Sei froh, dass dir diese heikle Sache abgenommen wird.«

    


    
      Sabine sprang auf und lief wütend durchs Zimmer. Sie fasste sich nur allmählich wieder.

    


    
      »In welchem Jahrhundert lebt ihr eigentlich, wenn ich fragen darf? Ich bin doch kein verführtes Edelfräulein, dem die Familie den Bräutigam holt, damit es nicht ins Gerede kommt! Wie stehe ich denn vor Michael da, wenn sein Vater vor ihm von der Schwangerschaft erfährt und ihn dann unter Druck setzt?«


      »Er wird seine Pflicht kennen«, äußerte Baronin Felizitas. »Beruhige dich, Sabine. Denk an das Kind!«


      »Ich denke an überhaupt nichts anderes. Ihr blamiert mich unsterblich. Michael muss es von mir erfahren und sich frei entscheiden können. Ich werde ihn sofort anrufen und mit ihm sprechen.«

    


    
      Davon konnte die Mutter Sabine nicht abbringen. Selbstverständlich hatte die Baronesse Telefon im Zimmer. Sie rief jedoch vergebens an. In Prinz Michaels Münchner Wohnung hob niemand ab. Dann erreichte Sabine das fürstliche Sekretariat von Schloss Calburg. Dort wusste man nur, dass Prinz Michael noch am Vortag am Bodensee gewesen war.


      Als Sabine ihn dringend zu sprechen wünschte und sich die Nummer des Hotels geben ließ, brachte sie das auch nicht weiter. Die Hotelrezeption bedauerte, Prinz Michael sei schon abgereist. Wohin, das war nicht bekannt!

    


    
      Einer Eingebung folgend, bemerkte Sabine: »Prinz Michael hat das Doppelzimmer per Scheck bezahlt?«


      »Nein, Seine Durchlaucht verfügt selbstverständlich über eine Kreditkarte. Die Rechnung läuft über den Diners Club. Haben Sie noch weitere Fragen?«


      »Nein, danke. Auf Wiederhören.«
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